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Ein beutſches Familienblatt mit Illuſtrationen.

Erſcheint wöchentlich und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährlich für 18 Sgr. zu beziehen.

Kann im Wege des Buchhandels auch in Heften bezogen werden.
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(Fortſetzung)

VI. Das Heimweh.

„Herr Profeſſor! Ja, wo iſt denn der Herr Profeſſor?

Anneli! Kläreli!“

Wie von einem Bann erlöſt, ſprangen die Kinder auf ihre

Mutter zu, welche ihnen friſch wie eine vollaufgeblühte, vom

Nachtthau erquickte Roſe aus dem Hauſe entgegenkam. Sie trug

ſich ähnlich wie Hedwig und lächelte freudig dem Gaſt ent

gegen. Offenbar wußte ſie noch nichts von dem neuen Unge

witter, das ihrem häuslichen Frieden drohte.

„Ja, Herr Profeſſor, wo ſtecken Sie denn, das Frühmahl

ſteht auf dem Tiſch, und wir können unſern Gaſt nicht finden.“

„Ich habe mit Jungfer Hedwig geplaudert.“

„Mit meiner Schweſter? Und geſchwätzet, ſagen Sie? das

iſt doch ſonſt mit ihre Gewohnheit. Hedwig iſt froh, wenn ſie

kein Wörtlein zu reden braucht. Wir ſind ſchon oft ſehr ärger

lich geweſen wegen ihren Launen, aber ſie kann eigentlich nicht

dafür, denn die Baſe hat ſie ſo verzogen, und wir ſelber ſind

Schuld dran, daß wir ihr immer nachgeben und ſie ſo lang

in dem ſchauerlichen Felſenneſt im Berner Oberland gelaſſen

haben . . . Aber das geht ſchon vorüber, wenn ſie einmal

verheirathet iſt und Kinder zu verſorgen hat,“ fügte die prak

tiſche Frau lächelnd hinzu – „in meiner Jugend habe ich auch

manche Grille gehabt; das iſt aber alles wie weggeblaſen . . .“

„Das iſt bei kräftigeren Naturen manchmal der Fall,“

ſagte der Profeſſor, ohne auf den ſcherzhaften Ton Frau Berthas

einzugehen, „aber ſchwächere Weſen gehen manchmal an Stim

mungen zu Grunde, wie ſie Jungfer Hedwig zu beherrſchen

ſcheinen. Neue Pflichten ſind allerdings ein wirkſames Mittel

dagegen, leider ſcheint mir Ihrer Schweſter Gemüthszuſtand

nicht darnach zu ſein, um ſolche Verhältniſſe ſo raſchweg zu

acceptiren.“ -

Des Profeſſors Herz ſchlug bei dieſer halben Frage etwas

ſchneller, daß der Menſchenkenner über ſich ſelber etwas erſtaunt

war. Auch Frau Bertha war ernſter geworden:
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„Da haben Sie recht. Hedwig iſt hübſch, und an An

betern hat's ihr nicht gefehlt – ganz brave junge Leute mit

ſicherem Auskommen haben um ſie angehalten, aber wenn man

ihr ſo was geſagt hat, da iſt ſie ganz außer ſich geweſen. Wir

wollten ſie verkaufen, ſie ſei uns läſtig, ihre arme todte Baſe

hätte nie ſo an ihr gehandelt, und ähnliches Zeug hat ſie ge

ſchwätzt, und Nächte lang haben wir ſie weinen hören um

die todte Baſe und ihr armſeliges Häuslein im Berner Ober

land, das wir verkauft haben, weil wir es ſonſt wieder hätten

aufbauen müſſen, in ſolch baugefährlichem Zuſtand war es . . .“

„Wenn Sie mir, dem Fremden, ein Urtheil geſtatten wollen

über Hedwigs Gemüthszuſtand, ſo hat ſie ganz einfach Heim

weh. Ich habe das Wort ganz zufällig und, ohne ihm eine

ernſtere Bedeutung beizulegen, gegen Ihre Schweſter erwähnt,

und ſie gerieth in die heftigſte Aufregung und verließ mich

brüsk, ein Zeichen, daß ich, wenn auch nur zufällig, den wunden

Fleck in ihrem Herzen berührt habe.“

Frau Bertha hatte dem Profeſſor eine Zeitlang mit ſprach

loſem Erſtaunen ins Geſicht geſchaut. Dann ſchüttelte ſie den

Kopf:

„Heimweh? Nach was ſollte das Kind Heimweh haben?

Iſt ſie denn nicht zu Hauſe bei ihren einzigen Verwandten?

Hat ſie nicht immer die beiden Kinder um ſich, die ſie faſt

lieber hat als ihre Mutter? Nach was ſoll ſie Heimweh

haben?“

„Nach dem engen Thal mit den ſenkrecht ſtehenden Wänden,

wo die Sonne erſt um zehn Uhr auf und um vier Uhr ſchon

unter geht, nach dem baufälligen „Hüsli“, das Sie verkauft

haben, nach der todten „Bäſi“, nach ihrem Kitzböcklein, nach

dem tiefen Schnee im Winter und dem ſpärlichen Grün des

Sommers, und nach dem fernen Donner der niederrollenden

Lawine. Kurz nach allem, Frau Bertha, was ein Jahrzehnt

lang ihre Welt ausgemacht hatte, an was ſich die kindliche

Phantaſie angeſchmiegt mit allen ihren Faſern – Hedwig ſagt



ihren Gatten gefehlt, fragte ſie nicht, ſie ſchien durch die That- die niemand verſteht, weil ihre ſcheue Natur nur von gleich

ſache nicht einmal überraſcht. Das volle harmoniſche Bild,

welches ſich der Profeſſor von Frau Berthas Gemüthseigen

ſchaften gemacht, wurde durch einen leiſen Schatten getrübt.

Die folgende Antwort Frau Berthas ſchien ihm ſogar aus

weichend und entſchuldigend:

„Mir geht über alles andere die Liebe meines Mannes.“

Auf die Beſchuldigung ihres Bruders ging ſie nicht näher

ein, ſondern ſchritt auf ihren Mann zu, ſchlang ihre Arme

um ſeinen Hals und ließ ihren Kopf einen Augenblick an ſeiner

Bruſt ruhen: -

„Ich weiß nicht, ob es nöthig war, mich ſo zu demüthigen.

Ich weiß aber, daß in der Bibel ſteht: Du ſollſt Vater und

Mutter verlaſſen und Deinem Manne folgen. Ich werde es

nicht mehr vergeſſen.“

Der Profeſſor ſah noch, wie der Nationalrath ſein Weib

heftig an ſich preßte, und wendete ſich beſcheiden ab, – ein paar

ſchneeweiße Wolken ſchwammen über den tiefblauen Himmel.

Als er ſich umwandte, war Frau Bertha verſchwunden,

und er ſah nur noch in die feuchten Augen des Nationalraths.

Dieſer gab ihm warm die Hand:

„Es iſt Zeit, daß Sie ſich auf den Weg machen, wenn

Sie den Landammann vor der Sitzung noch treffen wollen.

Alles Glück!“ -

Der Profeſſor ſtieg langſam und nachdenklich den Weg

zur Stadt hinab. Wie er den Charakter Frau Berthas nach

ihrem geſtrigen Auftreten und ihrer heutigen Unterredung

im Garten beurtheilt hatte, mußte er bei der Eröffnung ihres

Gemahls eine heftige Scene, vielleicht einen entſcheidenden Brucher

warten. Und ſtatt deſſen dieſe Schüchternheit, den Bruder zu

vertheidigen, dieſe Unterwerfung unter die Befehle eines Mannes,

den ſie in mancher Beziehung ſo ganz überſah, dem ſie noch

geſtern ſo freimüthig opponirt.

Was war mit der Frau vorgegangen? Der Profeſſor

lächelte über ſeine eigene Neugier. Er war eine Nacht und

einen halben Tag hier, und ſchon intereſſirten ihn die Fami

lienangelegenheiten von Leuten, die, ſo gaſtfreundlich ſie ihn

auch aufgenommen, doch noch nicht viel mehr für ihn ſein

konnten, als Fremde. Und doch konnte oder glaubte er dieſe

Fremden ſchon ſo gut zu kennen, den Nationalrath mit dem

Herzen eines Helden und dem Willen eines Kindes, der bei

aller Herzensgüte, die er beſaß, ſeine politiſche Eitelkeit für

Aufopferung anſah, – Hedwig, die zarte Epheuranke, welche am

Boden der Erinnerung dahinſiecht, weil ſie keine Stütze findet,

an der ſie ſich zum Lichte der Gegenwart emporranken kann,

artigen Geſchöpfen geahnt werden kann, auch ihre Worte waren

an ſein Ohr geklungen wie die leiſe vibrirenden Töne längſt

bekannter Melodieen, und nun dieſe Frau Bertha! Sie war

ihm geſtern vorgekommen wie ein rein und klar gedrucktes

Buch voll ſchöner Lettern, in dem er nur zu blättern brauchte,

um auf jeder Seite verſtändige Worte zu ſeinem Herzen ſprechen

zu laſſen. Und heute auf einmal war das Buch zugeklappt

geweſen und verſchloſſen für ihn mit ſieben Siegeln.

Der Profeſſor ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Du hätteſt

wahrhaftig genug für dich ſelber zu ſorgen, vaterlands- und

brotloſer Profeſſor!“ ſagte er ſich. „Lange kannſt du der Gaſt

freundſchaft deiner neuen Freunde nicht zur Laſt fallen, von

Stadt zu Stadt biſt du ſchon gewandert und haſt deine Er

fahrungen und deine Kenntniſſe feilgeboten, umſonſt. Man hat

deine Zeugniſſe beſehen und belobt, aber dir achſelzuckend ge

antwortet, daß ſich eben ſchon ſehr viele Schweizer um dieſelben

Stellungen beworben hätten und daß ſie eben in ihrer Eigen

ſchaft als Schweizer bevorzugt werden müßten. Geſchieht mir

recht, warum bin ich kein Schweizer!“ hatte der Profeſſor ge

dacht und war weiter gezogen nach der Hauptſtadt eidgenöſſiſcher

Intelligenz, nach dem Vorpoſten des ſchweizeriſchen Fortſchritts,

wie ſich die reiche Stadt ſo gerne nennen ließ. Sein Herz

war inzwiſchen an Hoffnungen, ſein Beutel an Geld immer

leerer geworden, und von der Heimat, wo er ſelbſt ſeinen

letzten Monatsgehalt hatte zurücklaſſen müſſen, ſtanden dem

ſteckbrieflich verfolgten Flüchtling keine Hilfsmittel mehr zu

Gebote. Und wenn die letzten Mittel nun erſchöpft waren,

was dann? Der Profeſſor warf den Kopf zurück und ſchaute

ſtolz auf die zu ſeinen Füßen ausgeſtreckte Stadt. Er war

eine weiche, aber keine weichliche Natur, kein Mann, der ſo

leicht verzweifelt. Wenn man ſeinen Kopf nicht wollte, hatte

er ja ſeine kräftigen Arme, um ſie zu vermiethen. Er führte

ausgezeichnet die Waffen, er ſegnete jetzt den Fechtboden, über

deſſen allzufleißigen Beſuch er ſich ſo oft Vorwürfe gemacht,

er konnte tanzen, reiten, ſchwimmen, ſchlug als echter Süd

deutſcher auch die Zither . . . pah! – es konnte nicht fehlen.

Und in der That, er hatte das vielleicht nöthig, denn

für die Verwerthung ſeines Kopfes ruhten alle ſeine Hoff

nungen jetzt auf einem Manne, deſſen Gemüths- und Charakter

eigenſchaften nach allem, was er jetzt über ihn gehört, ihm

ganz unberechenbar erſchienen.

Unter ſolchen Gedanken durchſchritt er das rege Gewühl

der Stadt.

(Fortſetzung folgt.)

Nashorngeſchichten.
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

(Zu dem Bilde auf S. 661.)

Feindſchaften und Freundſchaften, natürliche Ab- und Zu

neigungen genau wie in der Menſchenwelt finden wir auch bei

Thieren, mehr aber noch als deren in Wirklichkeit vorhanden ſind,

wurden geträumt und erfabelt. Einem alten Glauben zufolge be

ſteht zwiſchen Nashorn und Elephant mehr als gegenſeitige Ab

neigung, geradezu Todfeindſchaft. Freilich hat kein Forſcher bis

lang Ueberzeugung davon gewinnen können, gleichwenig wie von

der ernſthaft und feierlich betheuerten Feindſchaft zwiſchen Nil

pferd und Krokodil. Dem Tiger wieder wurde eine ganz be

ſondere Anhänglichkeit an das Rhinoceros angedichtet. Die Wahr

heit iſt, ſie ſuchen ſich gegenſeitig nicht, lieben einander nicht,

haſſen einander nicht, brauchen ſich auch nicht zu fürchten. Kein

Thier, auch der Tiger nicht, iſt dem Nashorn gewachſen. Was

aber dem Einzelnen nicht möglich iſt, mag zuweilen vereinten

Kräften gelingen, ganz zumal wenn es ſich um ein junges oder

gar noch, wie in unſerem Falle, um ein angeſchoſſenes Thier

handelt. Sehr ergötzliche – oft guterdichtete Dinge von der

artigen Thierkämpfen wiſſen uns einzelne Reiſende zu erzählen.

Die Geſchichte des Nashorns bedarf ſolches Aufputzes nicht

und die Erſcheinung des Thieres feſſelt heut noch gar gewaltig,

wenn auch nicht ganz in der Weiſe mächtig mehr, wie zu Zeiten

Gellerts. Alsdamals inden vierziger Jahren des verfloſſenen Jahr

hunderts wohl ſo ziemlich das erſte Nashorn in unſerem Deutſch

land zur Schau kam, erhob ſich ein wahrer Sturm von Neu

gier. Vielleicht kein zweites Thier hat bei uns ein gleich großes

Aufſehen gemacht. Es gab Veranlaſſung zu einer Menge Schrif

ten. In Nürnberg wurden ſogar zwei verſchiedene Medaillen

auf das Ungethüm geprägt. Und das iſt eben jenes Rhino

ceros, deſſen Gellert in ſeiner bekannten Fabel „Um das Rhino

ceros zu ſehen u. ſ. w..“ gedenkt.

Das Nashorn hat für alle Beſchauer etwas ſehr Be

fremdendes in ſeiner Erſcheinung. „Urgebirge der Thierwelt“

nennt der Aeſthetiker Fiſcher jene Koloſſe, das Nilpferd, das

Nashorn und den Elephanten. Als Schauſtücke erfreuen ſie ſich

ſämmtlich einer ganz beſondern Theilnahme des Publikums.

Uns alle ohne Unterſchied feſſeln ſie mächtig, das iſt nicht zu

leugnen, nebenbei aber die Maſſe zwingen ſie durch Maſſe.

Es ſind das die Rieſen der heutigen Thierwelt, der Landbe

völkerung wenigſtens, Anklänge an frühere Schöpfungsperioden,

Ueberreſte gleichſam aus entlegenen Zeiten, wo deren Ahnen

weit über die alte und neue Welt verbreitet gelebt haben. Ihre

lappige, faltige, ſchrundige, warzige Haut, allerlei ſeltſame Aus

wüchſe ihres Leibes, Schilder, Hörner, Hauer, Höcker, ihre

maſſige, bergähnliche, unmodellirte Geſtalt mögen des Aeſthe
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tikers Bezeichnung rechtfertigen. In unſerer heutigen Thier

welt ſtehen ſie wirklich ganz vereinzelt da, und bringen dadurch

den gliedernden Zoologen in nicht geringe Verlegenheit.

Die ungeſchlachteſte Geſtalt der Gruppe iſt allerdings das

Nilpferd, ausgearbeiteter ſchon das Nashorn, immer aber ein

plumper Koloß, 5 bis 10 Fuß lang, 5 bis 6 Fuß hoch, von 10 Fuß

Leibesumfang und 50 Ctr. Schwere, laſtend auf unförmigen,

faſt walzigen, kurzen Beinen; das Ganze in gepanzerte Haut

gefaltet mit kleinen Schweinsaugen und mächtigem Horn mitten

auf der Naſe. Die Haut des Thieres iſt ungewöhnlich ſtark,

hart, trocken, immer aber hie und da empfindlich genug, um

Inſektenſtiche zu verſpüren. Sechslöthige Eiſenkugeln, mit

denen man auf Nashörner Jagd macht, gehen überall durch,

wenn man auch zur Sicherung des Erfolges am liebſten ſei es

nach Augen und Ohren oder in die Hautfaltungen hinein ſein

Ziel nimmt. Vorzugsweiſe Buffon hat den uralten Phanta

ſieen von der Undurchdringlichkeit der Rhinoceroshaut Vorſchub

geleiſtet. Sparrmanns Verſuche, einem von ihm erlegten Nas

horn ein Schwert in den Leib zu rennen, beweiſen das Gegen

theil. Getrocknet allerdings wird ſie ungleich härter und liefert

recht brauchbares Material zu Panzern, Schilden, Schüſſeln,

Stöcken und Peitſchen.

Viele Jahrhunderte waren ſeit der Römerzeit vergangen,

ehe dem chriſtlichen Europa ein lebendes Rhinoceros zu ſehen

vergönnt war. Da erhielt König Emanuel I von Portugal 1513

ein ſolches Thier aus Oſtindien. Als es in Liſſabon wohl

behalten einzog, ging die Kunde davon wie eine Mär über

ganz Europa hin. So groß war das Verlangen der damaligen

Welt, das Wunderthier, von welchem niemand eine rechte Vor

ſtellung ſich machen konnte, zu ſehen, daß von Nürnberg aus

eine Zeichnung requirirt wurde, um darnach von Meiſter Albrecht

Dürer eine ausgeführte Abbildung anfertigen zu laſſen. Die

Kopie benutzten alle alten Schriftſteller. So finden wir denn

in Geßners berühmtem Thierbuch das Liſſaboner Rhinoceros

im Holzſchnitt dargeſtellt. Die Umriſſe ſind ſo übel nicht, und

wahrſcheinlich verdanken wir das der nach dem lebenden Thiere

in Liſſabon gemachten Skizze. Die ſonderbaren Hautverzie

rungen aber, welche den Leib wie mit einem Küraß bedecken

und an den Füßen einem Schuppenpanzer vergleichbar ſich

ordnen, ferner das zweite einem Narwalzahn ähnlich gewundene

Horn auf dem Nacken, das ſcheinen Zuthaten aus der Phan

taſie des deutſchen Malers zu ſein. Jedenfalls hat unſer guter

Dürer, dem doch nur eine dürftige Skizze des portugieſiſchen

Künſtlers vorgelegen haben wird, aus der faltigen, runzlichen,

warzigen Haut des Thieres Küraß und Schuppenpanzer, wie

ihm das ſo nahe lag, herausgefunden. Soweit mag der Jrr

thum ganz erklärlich ſein. Wie aber der Meiſter zu dem

Horn auf dem Nacken gekommen, das möchte ein Räthſel ſcheinen.

Es zeigt dieſes Horn die Geſtalt eines Narwalzahns. Ehemals

ſah man nämlich dergleichen Zähne für die vermeintliche Waffe

des fabelhaften Einhorns an. Zu Dürers Zeit begann man

bereits an der Exiſtenz des Einhorns zu zweifeln und glaubte,

in dem Rhinoceros das Urbild jenes Fabelweſens finden zu

müſſen. Somit könnte es ſcheinen, als ob der Meiſter, um

auch dieſem Lichtſtrahl der Forſchung Raum und Ausdruck zu

geben, wohl gar, durch einen Nackenhöcker der ihm vorliegenden

Skizze darauf hingeführt, einen ſolchen Narwalzahn, jene ver

meintliche Einhornwaffe, wenn auch ſchüchtern nur und in kleinem

Maßſtabe andeuten zu dürfen geglaubt hat.

Das Rhinoceros hat einen großen Antheil an der Fabel

vom Einhorn. Abgeſehen von den widerſinnig aufgeputzten Ge

ſchöpfen menſchlicher Einbildung kommen eigentlich dabei neben

dem Nashorn nur noch Antilopen etwa in Frage. Viele der

uns überlieferten Nachrichten vom Einhorn paſſen ſo ziemlich

auf das Rhinoceros und unter den Sculpturen und Malereien

altägyptiſcher Bauwerke findet man einhörnige Antilopen. In

neueſter Zeit hat man in Tibet eine Antilope, „Tſchiru“ ge

nannt, beobachtet, deren beide Hörner zuweilen ſich unterein

ander verſchlingen oder, was häufiger, deren eines abgebrochen

iſt. Dem Horn des Fabelweſens wurden Wunderkräfte beige

meſſen, deſſen Beſitz war das Streben aller, und dem entſprechend

der Werth ein ganz ungeheurer. Zu finden aber war es nirgends,

und darum klammerte ſich der Wahnglaube hier an des Horn

des Rhinoceros, dort an die gewaltigen Hauer des Mammuth,

ſchließlich an den Narwalzahn und blieb daran haften ſelbſt

dann noch, als man den Irrthum bereits erkannt hatte.

In Egypten wurden dem Volke zuweilen lebende Nas

hörner, zumal bei prunkvollen Aufzügen der Herrſcher vorge

führt. Sie ſämmtlich gehörten der afrikaniſchen, zweihörnigen,

aus Aethiopien ſtammenden Art an. Europa ſah das erſte und

zwar indiſche Rhinoceros mit einem Horn unter Pompejus im

Jahre 61 v. Chr. Auch Auguſtus bei ſeinem Triumphzuge

zur Feier des Sieges über Kleopatra führte ein Nashorn gleich

zeitig mit einem Nilpferd vor. Von da ab wurden wieder

holt ſolche Thiere lebend nach Rom und Griechenland gebracht,

ja mehr noch, Kommodus und Karakalla ſtellten ſich in höchſt

eigener Perſon zum Kampf mit ſolchen Koloſſen und erlegten

deren mehrere. Es ſind uns aus jener Zeit von indiſchen wie

von afrikaniſchen Nashörnern Nachrichten aufbewahrt nicht

nur, ſondern auch Darſtellungen auf den Münzen von Domi

tian und ferner auf dem von Dictator Sulla herſtammenden

Moſaikboden des Tempels der Fortuna zu Präneſte auf uns

gekommen. Die meiſten der in Rom geſehenen Nashörner ſcheinen

aus Afrika geſtammt zu haben und waren zweihörnig, wie das

auch jene Abbilder zeigen. Unſern Kommentatoren und Anti

quaren freilich war das Doppelhorn anſtößig. Daß das Rhi

noceros mehr als ein Horn haben ſollte, ging über die dama

lige Kenntniß hinaus. -

Der franzöſiſche Emigrant Leguat, ein ſehr gebildeter

Mann, beſuchte Ende des 17. Jahrhunderts das Kapland. Er

erzählt in ſeinem Reiſebericht folgendes: „Ich habe ſehr gewünſcht,

ein Rhinoceros zu ſehen wegen ſo vieler Fabeln, die man von

ihm hört.“ Mehreren ſeiner Freunde, die das Nashorn im Leben

geſehen, zeigte er verſchiedene aus Europa ſtammende Abbil

dungen des Thieres; man lachte allgemein darüber. Leguat

fährt ſodann fort: „Zwar laſſen die vermeintlichen Nähte überaus

artig, allein es iſt alles falſch. Ein echtes Rhinoceros hat

eine Haut wie ein Elephant, und je älter es wird, je mehr

Runzeln bekommt es, was auch ſogar bei uns Menſchen ein

trifft. Im übrigen iſt auch gewiß, daß es nur ein Horn

und zwar vorn auf der Naſe hat, die Fabelhanſe oder Natura

liſten mögen ſagen, was ſie wollen.“ -

Inſoweit hat der Mann recht, daß die in Europa ge

läufigen Konterfeien des Nashorns nicht der Natur entſprachen,

doch war ſeiner Zeit uns nur das indiſche Rhinoceros bekannt,

welches allerdings eine faltige panzerartige Haut hat, während

ihm am Kap wohl nur das glatthäutige Nashorn zu Geſicht

kam. Dabei iſt ihm aber gerade entgangen, daß ſämmtliche

Arten Afrikas zwei Hörner haben, wenn auch das zweite hinter

ſtändige bei der am Kap heimiſchen ziemlich klein iſt.

Im Laufe der Zeiten hatte ſich faſt die Kunde von dem

merkwürdigen Thiere verloren, bis endlich im Jahre 1513

jenes bereits erwähnte Rhinoceros in Liſſabon eintraf und

die Neugierde ganz Europas in Anſpruch nahm. Emanuel gab

ſeinem Volke das Schauſpiel eines Kampfes zwiſchen Elephant

und Nashorn.

Nachdem bei jenem Kampfe das Rhinoceros den Sieg

davon getragen, beſtimmte Emanuel das Wunderthier dem Pabſt

Leo X zum Geſchenk. Auf der Seefahrt kam der Beſtie ein

Anfall blinder Wuth an, das Schiff ging an der genueſiſchen

Küſte zu Grunde, das Nashorn mit. Ueberhaupt iſt der Trans

port über Meer eines ſolchen Thieres nicht ganz leicht. Im

Jahre 1814 wurde ein ausgewachſenes Rhinoceros in Kalkutta

nach England eingeſchifft, unterwegs aber ſo wüthig, daß es

mit einer Ankerkette um den Nacken auf dem Deck angeſchloſſen

werden mußte. Es zertrümmerte einen Theil des Schiffes.

Unglücklicherweiſe erhob ſich ein Sturm. Man ſah ſich ge

nöthigt, den unbequemen Paſſagier über Bord zu ſtürzen, um

nicht zu erleben, daß das Ungethüm ſich losmachte und Schiff

und Mannſchaft vernichtete.

172 Jahre ſollten verſtreichen, ehe dieſer Verluſt für

Europa erſetzt wurde. 1685 brachte man ein zweites Nas

horn und zwar nach England, doch war ſein Leben nur von

kurzer Dauer. Wiederum verging ein halbes Jahrhundert, da



ſchickte der Vorſteher der Factorei zu Patua in Beugalen ein

Rhinoceros nach London. Das Thier machte von da einen

Triumphzug durch Europa. Ihm folgte 1741 jenes Gellertſche

Rhinoceros. -

Kaum war dieſes Individuum vom Schauplatz verſchwunden,

da gelangte 1770 ein junges Nashorn in die Sammlung der

königl. Menagerie zu Verſailles, ertrank aber 23 Jahre ſpäter

in ſeinem Baſſin. Die Unterſuchung der Leiche durch Cuvier

brachte uns die erſten wiſſenſchaftlichen Aufſchlüſſe über innern

Bau und Skelet. Ein für die kaiſerliche Menagerie zu Schön

brunn um den Preis von 1000 Pſund Sterling angekauftes

Rhinoceros ſtarb wenige Monate nach ſeiner Ankunſt in London.

Eben ſo ſchnell endete das Leben eines 1801 nach Holland

gebrachten Exemplars, und zwar iſt daſſelbe ganz beſonders

intereſſant darum, weil es unter allen in chriſtlicher Zeit lebend

nach Europa gekommenen Nashörnern nicht der vom indiſchen

Feſtlande ſtammenden Art angehörte, ſondern von Java einge

ſchifft worden war. Auch der König von Württemberg ließ

für ſeine Menagerie zu Stuttgart ein junges Rhinoceros be

ſtellen. Mit dem inzwiſchen erfolgten Ableben des Königs

wurde der Befehl rückgängig gemacht. Das Thier blieb in

den Händen des damaligen Beſitzers Tourniaire und wanderte

24 Jahre lang bis zu ſeinem Tode in Europa zur Schau

herum. Ihm folgte das bekannte Schreyerſche Nashorn, welches

ziemlich ſchnell im Jahre 1843 in Stettin zu Grunde ging.

Seitdem ſind wiederholt, in neuerer Zeit ſogar einmal 5 junge

Nashörner faſt gleichzeitig von Indien nach Europa gebracht

worden. Zum Theil leben ſie heute noch, ſo in London, Ant

werpen, Moskau, Schönbrunn, Hamburg, Berlin. -

Afrika hat uns ſeit der Römer Zeit niemals wieder ein

Rhinoceros geliefert, bis Caſanova im Jahre 1868 von dort

her ein ſolches Thier importirte. In Trieſt ſchon in die Hände

des Thierhändlers Hagenbeck zu Hamburg gekommen, wanderte

der ſeltene Gaſt für den Preis von 1000 Pfund Sterling in

den Londoner zoologiſchen Garten.

Sämmtliche Nashörner gelten für dumm, trotzig, reizbar,

unhandlich. Marco Polo nennt ſie „rohes garſtiges Vieh“.

Dennoch ſind ſie nicht ganz und gar unzugänglich. In Indien

wenigſtens iſt es gelungen, ſie zum Reiten und zum Fahren

einzurichten, wenn man auch ganz natürlich dem Elephanten

den Vorzug gibt. -

In Gefangenſchaft halten ſie ſich im allgemeinen leicht

und dauernd, die indiſchen wenigſtens, von denen einzelne 20

bis 24 Jahre bei uns gelebt. Das von dem Nashorn in Frei

heit durchſchnittlich erreichte Lebensalter wird auf 100 Jahre

angegeben, aber ohne Gewähr. Der Langſamkeit der Entwick

lung des Thieres nach zu urtheilen mag es ein ziemliches, wenn

auch nicht ganz das Alter des Elephanten erreichen. Ein

ſchon erwachſen eingefangenes zu Katmandor in Indien gehaltenes

Rhinoceros war nach 35jähriger Haft noch vollkommen rüſtig.

Gegen unſer Klima ſind ſie eben nicht empfindlich, und wenn

die Temperatur nicht eiſig kalt wird, ſcheint ihnen Kühlung

mehr zu behagen als übermäßige Wärme. Junge Thiere füttert

man mit Zucker und Reis, täglich 10 Pfund etwa, nebenbei

mit Gras und Heu. Im dritten Lebensjahre ſchon kann man

es auf eine Koſt von Heu, Gras, Hafer, Kartoffeln, Kleie und

Mohrrüben ſetzen. Erwachſene Thiere beanſpruchen neben Brot

und Mohrrüben täglich 1% Ctr. Heu. Uebrigens iſt das Rhi

noceros weit weniger wähleriſch, als der Elephant. Freſſen und

Schlafen, dazwiſchen ein Schlammbad ſcheinen die Gipfelpunkte

ſeiner täglichen Lebensäußerungen zu ſein. Schwerfälligen

Schrittes, geſenkten Kopfes heimſt es im Gehen mit der rüſſel

artig ſich vordehnenden Oberlippe Gräſer, Kräuter, Sträucher

und Baumzweige ein, drückt ſich wie ein Keil durch unwegſame

Dickichte durch, brechend was ſich nicht biegen will, zerſtampfend

was ihm unter die Füße kommt, und brandſchatzt die Pflan

zungen der Anwohner nicht ſelten truppweis, alsdann furcht

bare Verheerungen anrichtend. Selten nur wird das Nashorn

dem Menſchen gefährlich, meidet ihn, wo es kann, gereizt aber

oder Gefahr fürchtend, zumal in Mutterſorge ſtürzt es blind

wüthig los, mit dem Horne, ſeiner furchtbaren Waffe voraus,

den Gegner zu ſpießen und empor zu ſchleudern.

So wenigſtens berichten uns Reiſende, die weniger Jäger

als Forſcher waren und über Jagdgeſchichten die Naturge

ſchichte nicht vergaßen. Schlegel.

Der Künſtler, welcher unſer mit Tigern kämpfendes Rhino

ceros gemalt, verdient eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Nicht

daß er aus altem fürſtlichen Blut iſt und ſeinen Stammbaum

durch mindeſtens zwanzig Geſchlechter zurückzuführen vermag,

iſt es, was uns bei ihm anzieht, ſondern ſeine Abſtammung,

ſeine Raſſe. Rahden (Fürſt) Saleh iſt nämlich ein Javaner,

ein Malaye alſo. Seine Wiege ſtand auf der herrlichen, den

Holländern gehörigen Inſel Java, dort wuchs der junge Prinz

im Schatten der Palmen, in der wunderbar tropiſchen Natur,

im Angeſicht der himmelanragenden Vulkane heran, umgeben

von echt orientaliſchem Luxus. Hinaus zog er auf die Jagd,

umgeben von Hunderten von Begleitern; dort ſtach er im Röhricht

das Wildſchwein, begegnete er auf einſamen Bergpfaden dem

Nashorn, erlegte er den Königstiger, den wilden Büffel oder

den Kaiman, das Krokodil jener Gegenden.

Aber heraus aus dieſem Treiben, in dem er verſumpft

wäre, gleich ſo manchem andern orientaliſchen Fürſtenſohne, riß

ihn die niederländiſche Regierung. Sie ſandte den begabten

Jüngling nach Holland, und hier entwickelte er eine erſtaunliche

Menge von Talenten, ſo daß er viele ſeiner weißen Mit

ſtudenten bald hinter ſich ließ. In dem kleinen braungelben

Körper mit dem verſchrumpften malayiſchen Kopfe und dem

ſtraffen kohlenſchwarzen Haare ſaß eine tüchtige Seele. Prinz

Saleh zeigte zunächſt eine außerordentliche Begabung für Spra

chen, und außer dem Holländiſchen hatte er bald deutſch und

franzöſiſch gelernt. Vor allem aber entwickelten ſich ſeine künſt

leriſchen Talente, und als er, nachdem er zwiſchen Muſik und

Malerei geſchwankt, ſich für letztere entſchieden, ward er ein Maler,

ſo gut mindeſtens, wie die große Schaar unſrer mittelmäßigen.

In ſeinem ſpeziellen Genre aber, der Darſtellung aſiatiſcher

Jagd- und Landſchaftsſcenen ſteht er unübertroffen da.

Saleh bereiſte die Hauptſtädte Europas; ſein fürſtlicher

Rang verſchaffte ihm Zutritt an allen Höfen, und ſeine künſt

leriſche Begabung führte ihn mit Schriftſtellern und Gelehrten

zuſammen. Rahden Saleh war in den vierziger Jahren in

Mitteleuropa eine ſehr bekannte Figur, und in Paris wurde er

1843 mit Eugen Sue befreundet, der damals an ſeinem „Ewigen

Juden“ arbeitete und – wie man allgemein annimmt – den

Rahden ſofort zum Modell für ſeinen „morgenländiſchen Fürſten“,

einen der hervorragendſten Charaktere in ſeinem Buche, wählte.

Saleh wandte ſich dann zur Fortſetzung ſeiner Studien nach

Dresden; hier entwickelte er ſich als Koloriſt, ſchuf eine An

zahl jener von tropiſcher Glut leuchtenden Gemälde, von denen

einige in den Muſeen Dresdens und Leipzigs ſich finden. Er

produzirte viel und ſchnell, und iſt auch oft der künſtleriſche

Werth ſeiner Leiſtungen zu beſtreiten, ſo zeichnen ſie ſich doch

durch große Naturtreue aus und haben durch ihre Charakteriſtik

Werth.

Nach dem Tode ſeines Vaters begab der mohammedaniſche

Prinz ſich zurück nach ſeiner Heimatinſel, wo er in den Preanger

regentſchaften, im Süden der Stadt Batavia, ſein neues Schloß

baute, das als ein wahres Prachtwerk vor den Schlöſſern der

heimiſchen Fürſten ſich auszeichnet. Am Fuße der Vulkane ge

legen, in einer Zone über dem Meere, in welcher ewiger Früh

ling herrſcht, verbindet es orientaliſchen Luxus mit europäiſchem

Komfort. Die Säle ſind mit Gemälden von der Hand Salehs

oder mit den Skizzen ſeiner europäiſchen Freunde geſchmückt.

Nach Norden hin liegt ſein prächtiges Atelier, und in dieſem,

von wo der Blick weit über die Hügel hinaus in die geſegne

ten Ebenen ſchweift, ſchafft er noch immer rüſtig an der Lein

wand.

Unter allen Ländern Europas liebt aber Saleh Deutſch

land am meiſten, da er dieſem Lande den größten Theil ſeiner

künſtleriſchen Ausbildung zu verdanken hat. Als G. Spieß ihn

im Jahre 1862 beſuchte, ſprach er noch ſehr gut deutſch und

dachte mit beſonderer Sehnſucht an Deutſchland zurück. „Wir

fanden ihn in ſeinem Atelier beſchäftigt, die letzte Hand an
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ein Bild zu legen, das eine Scene aus den furchtbaren Ueber

ſchwemmungen zum Vorwurf hatte, welche im verfloſſenen Jahre

das Innere von Java heimgeſucht haben. Außer dieſem, für

den König von Holland beſtimmten Bilde war noch eine herr

Rahden Saleh würde gerne wieder nach Deutſchland zurück

kehren, wenn zwiſchen Wunſch und Ausführung nicht manche

Hinderniſſe ſtänden, doch ſprach er in den dankbarſten Aus

drücken von den Tagen und Jahren, die er in Deutſchland

liche Waldpartie aus den Gebirgen bei Buitenzorg aufgeſtellt. verlebt hat.“

Gänge durch die Wiener Weltausſtellung,
Nachdruck verboten.

Geſ. v. 11./VI. 70.

Von Richard Andree.

I

Erſter Eindruck. Die Sprachen auf der Ausſtellung. – Polyglottes Weſen. – Die Bibelgeſellſchaſt. – The little Wanzer. – Deutſche

im Dienſte fremder Nationen. – Deutſches
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Hoch hatte ich meine Erwartungen geſpannt. So groß

artig, ſo gewaltig, ſo imponirend, ſo voll und vor allem ſo

rieſenhaft ausgedehnt hatte ich mir die Ausſtellung jedoch nicht

gedacht. Stelle ein jeder ſich das Kühnſte vor, was ſeine Phan

taſie in Bezug auf eine Weltausſtellung ſich einbilden kann,

und er wird doch finden, daß ſeine Vorſtellung hinter der

Wirklichkeit zurückgeblieben iſt, wenn er eintritt in dieſe weite

mächtige Stadt der herrlichſten Paläſte, die gefüllt iſt mit

den Schätzen aller Nationen.

Wie kleinlich, ſo iſt unſer erſter Gedanke, iſt doch die Ver

ketzerung dieſes Rieſenwerkes, das errichtet wurde zum Wett

kampfe der Induſtrie, der Landwirthſchaft, der Kunſt, in dem

die Herrſchaft des Geiſtes über die Materie ſich ſo herrlich

offenbart, wo in augenfälliger Weiſe unſre Zeit zeigt, wie ſie

es verſtand, alle Stoffe, alle Elemente, alle Kräfte der Natur

ſich dienſtbar zu machen für die Vermehrung des phyſiſchen

und geiſtigen Wohlergehens der Menſchheit. Hier dokumentirt

ſich ſo recht, wie Raum und Zeit beſiegt wurden, wie man an

die Stelle oft brutaler Ausbeutung der Menſchenkraft die vom

Geiſt geleiteten Maſchinen ſetzte; hier ſtrömen friedlich zuſammen

die Völker des Erdballs, um zu ringen um die Palme des

Sieges im Gebiete der Kulturarbeit. Deutſche, Engländer,

Franzoſen, Italiener, ſie ſtehen hier voran; ihnen naht mit

Rieſenſchritten die Ebenbürtigkeit erſtrebend das gewaltige Ruß

land; und auch der Orient, die mohammedaniſchen Reiche ſind

nicht zurückgeblieben, ſie werden mit Macht hereingezogen in unſre

Kulturſphäre, müſſen ſich beugen vor dem chriſtlichen Abend

lande. Ja ſelbſt China und Japan, die alten langverſchloſſenen

Kulturreiche, ſie ſtehen mit uns in Reih und Glied hier; auch

ihre Flaggen wehen auf dem herrlichen Palaſte, für den die

öſterreichiſche Deviſe Viribus unitis (Mit vereinten Kräften)

paßt, wie keine zweite. So groß und gewaltig aber auch dieſes

herrliche Schauſpiel iſt, das vor unſern erſtaunten Augen ſich

hier entwickelt, es wird übertroffen durch die Idee des gemein

ſamen Strebens aller Nationen der Erde zu einem großen und

guten Werk. Dieſe allgemeine Kultureinigung der Menſchen

unſrer Erde, ſie iſt der ethiſche Triumph dieſer größten aller

bisherigen Weltausſtellungen.

Hier, ſo ſage ich mir, iſt für die Dauer dieſes Jahres

der begehrteſte, am meiſten genannte Punkt unſrer Erde. Hier

ſtrömen alle Eiſenbahnen, die Fäden eines Schienennetzes im

Centrum zuſammen, hier ſtehe ich im Mittelpunkte unſrer Cul

turwelt, die jetzt ihr Leben empfängt aus dem eiſigen Norden

Sibiriens, wie aus der Glut der Tropen. Alle Zonen, alle

Länder, ſe ſendeten durch das Aderwerk der Eiſenbahnen ihr

Blut hier her, damit dieſes große Herz, das im Prater zu

Wien ſteht, friſch pulſire. Wie es ſich aufbaut ſo großartig und

ſinnbethörend, daß wir kaum wiſſen ſollen, wo zuerſt es an

faſſen! Und ſind wir hineingeſtürzt in den Strudel, dann nimmt

er kein Ende, er wirbelt uns weiter und weiter und zeigt uns

ſo maſſenhaft die Dinge, daß wir förmlich davor ſchaudern.

Da erhebt ſich, von der Rotunde überragt, in der die

größten Kirchenkuppeln, ſelbſt die von St. Peter in Rom, Platz

finden, der Fiſchgrätenbau des Induſtriepalaſtes mit ſeinen

Dutzenden von Seitengalerien. Geht Ihr raſchen Schritts, ohne

Euch umzuſehen, nur durch die Hauptgalerie, von einem Ende

zum andern, ſo braucht Ihr ein Viertelſtündchen, das Zehnfache

aber an Zeit, wenn Ihr auch die Seitengalerien und Höfe

dieſes einen Baues durchſchreiten wollt. Und dort wieder die

Zone des Ackerbaues und der additionellen Ausſtellungen, wohl

hundert Baulichkeiten und dabei ein Dutzend Paläſte, jeder ſo

groß, daß er bequem zwei Opernhäuſer oder Stadttheater auf

nimmt. Hier wieder der Kunſttempel – einem großen Muſeum

an Ausdehnung nichts nachgebend, ja die meiſten übertreffend.

Nun alle die übrigen Pavillons, Häuſer, Annexe, Höfe, Reſtau

rationen, deren der Plan zuſammen 130 aufführt. Wahrlich, das

Ganze iſt eine Stadt der Paläſte, die ihresgleichen nicht hat, und ſie

wurde in der kurzen Zeit von zwei Jahren aufgeführt. Was

ſie gekoſtet – darüber ſchweigt freilich die Geſchichte, und 20 Mil

lionen Gulden ſind heute zum mindeſten ſchon dafür verausgabt.

Aber das mag die Sorge der öſterreichiſchen Steuerzahler

ſein; wir nehmen vollen Dankes das Gebotene an, wir wandeln

durch die ſchattige Kaſtanienallee, zwiſchen grünen Raſenpar

terren und plätſchernden Springbrunnen, die alle erſt in dieſem

Jahre – ſelbſt die hohen Bäume – hier hergeſchafft wurden,

der Haupthalle zu, wir grüßen unſre deutſche Flagge, die hier

ſo ſtolz von vielen Baulichkeiten weht, und leſen die Inſchriften

über den zahlreichen Portalen: Vereinigte Staaten, Groß

britannien, Frankreich, Schweden, Italien, Belgien, Deutſches

Reich, Oeſterreich, Magyarorſzag, Rußland, Aegypten, Türkei,

Japan, China, Perſien – ſo folgen ſie aufeinander, und über

jedem weht die Nationalflagge. Freilich der Perſer ſchreibt mit

perſiſcher Schrift über ſein Thor „das erhabene Reich Iran“,

der Türke „die erhabene osmaniſche Pforte“, der Franzoſe ſein

France, der Engländer ſein Great-Britain, und geht man weiter

ins Innere, ſo iſt es, als hörten wir die Worte des Alten

Bundes verkörpert: „Laſſet uns ihre Sprache verwirren, daß

keiner des andern Sprache vernehme“ – jetzt ſcheinen ſie

aus der Zerſtreuung in alle Länder zurückgekehrt, und iſt ihre

Stimme auch immer noch eine verſchiedene und wird ſie es

bleiben bis ans Ende der Tage – ſo reden ſie hier doch

eine Sprache: die der Arbeit. Und in dieſer Sprache ver

ſtehen ſich alle. Sonſt iſt unſre deutſche Sprache die herr

ſchende, die offizielle. Oeſterreich dokumentirt ſich hier in ſeiner

Weſthälfte als deutſcher Staat, der wilde Oſten iſt von ihm

abgeſchieden, und wir müſſen es ehrlich eingeſtehen, ſeine Lei

ſtungen, die es hier als deutſche Leiſtungen aufſtellt, ſie ge

reichen unſrer Nation nur zur hohen Ehre.

So ſehr auch die deutſche Sprache allenthalben die Aus

ſtellung beherrſcht und die fremden Nationen ſich ihr anbe

auemen, macht ſich doch der polyglotte Charakter des ganzen

Unternehmens, ſeinem internationalen Weſen entſprechend, allent

halben bemerkbar; Inſchriften in drei oder vier Sprachen ſind

nicht ſelten, und man lernt hier ſo recht ſich an alle Schrift

züge der Welt gewöhnen. Türkiſche, perſiſche, arabiſche, chine

ſiſche, japaneſiſche Schrift iſt keineswegs ſelten, in der Maſſen

haftigkeit der Anwendung fremder Sprachen übertrifft aber die

britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft alles andere.

Sie hat ihren Sitz in einer Seitengalerie der engliſchen Ab

theilung aufgeſchlagen und verkauft dort ungehindert ihre Bibeln

in allen Sprachen. Hinter einem breiten Tiſche ſteht der Ver

käufer, ein Deutſcher aus Bonn, der mehrere Sprachen redet

und mit einem außerordentlichen Eifer ſich ſeinem Werke hin

gibt. „Sehen Sie,“ ſagte er mir in einem viertelſtündigen Ge
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